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Danke

Die folgende Geschichte entstand als Adventskalender
auf meinem Blog buecherkuscheln.de, um den Fans
meiner Fantasy-Trilogie Altraterra das Warten auf den
zweiten Band zu versüßen. Ohne die begeisterten
Rückmeldungen, die mich via Facebook erreichten, wäre
dieses kleine Buch nicht entstanden. Ich danke an dieser
Stelle allen Fans, Freunden und Familienmitgliedern,
besonders meinen Eltern, Chrissie, Jackie, Cat, Andrea,
Krupa, Frau Cinzano und Fiona.
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„Uuuund? Wie war Dein Date gestern Abend?“, wollte
meine beste Freundin Bianca wissen. „Ach …“ Ich
machte eine wegwerfende Handbewegung und wischte
dabei um ein Haar die Brille einer Passantin von deren
Nase. Es war mal wieder eindeutig zu voll auf der Zeil.
„Er hatte einen Schnauzbart.“

Für mich war damit alles gesagt. Bärte, vor allem DIESE
Bärte, gingen eindeutig gar nicht. Das war ja letztes
Jahrhundert! „Und was hat er so gesagt?“, wollte Bianca
wissen. Ich blickte sie verständnislos an. „Gesagt?“ Ich
konnte mich an keine Einzelheiten erinnern. Während
der ganzen Zeit im Café hatte ich auf die Rotzbremse
unter seiner Nase gestarrt, die sich auf groteske Art hin
und her bewegte, während er sprach. Wie ein Segelboot
in einem seltsamen Sturm, bei dem der Wind minütlich
die Richtung wechselt.

„Du hast ihm gar nicht zugehört?“ Bianca blieb mitten
im Getümmel stehen, was uns einige mosernde Laute
aus der Menge einbrachte. Sie störte sich nicht daran
und reckte stattdessen ihr Kinn vor – wie immer, wenn
sie etwas Gewichtiges sagen wollte – und erklärte: „Wir
sind hier nicht bei ‚Wünsch dir was‘, sondern bei ‚So
isses‘. Du kannst dir nun mal keinen Mann backen,
sondern musst dem auch erst mal eine Chance geben, zu
performen.“

Ich grinste. Bianca war voll in Fahrt und merkte nicht,
dass sie genau vor einem weihnachtlich geschmückten
Schaufenster mit Backformen stehen geblieben war. Ich
deutete mit dem Finger auf die Auslage. Bianca drehte
sich um und dann prusteten wir beide gleichzeitig los.

„Aber es wäre doch wirklich schön, wenn man sich einen
Mann nach den eigenen Wünschen designen könnte“,
sinnierte ich und hakte Bianca unter. „Stell dir vor, du
könntest einfach über einen Touchscreen genau die
Eigenschaften und die Optik auswählen, die du haben
willst. Nie wieder langweilige Dates!“ – „Klar, man
würde einfach ‚höflich‘, ‚charmant‘, ‚vielseitig
interessiert‘ und ‚ein wenig sportlich, aber nicht zu sehr‘
antippen …“ Längst hatte ich Bianca von ihrem
Vernunfttrip runtergeholt und jetzt spann sie die Idee
mit mir weiter. Das wirklich Beste am Singlesein war,
eine Freundin zu haben, die auch Single war und auf die
man sich immer verlassen konnte.

„Ich fände das Männerbacken sehr angemessen“,
konnte ich nicht loslassen. „Schließlich kann ich mir im
Internet auch eine Schokolade genau nach meinen
Wünschen zusammenstellen lassen. Warum dann nicht
einen Mann?“ Inzwischen waren wir auf dem
Weihnachtsmarkt angelangt und an einem der
Glühweinstände stehen geblieben. Je später der Abend
und je leerer die Tassen, desto verwegener wurden
unsere Ideen …
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Als ich am nächsten Morgen im Büro meinen Mac
hochfuhr und meine Mails abrief, fand ich gleich eine
Notiz von der Dating-Plattform, bei der ich angemeldet
war. „Chilischote75 hat Ihnen eine Nachricht
geschrieben“. Na großartig – der Schnauzbart!

Ich verzog das Gesicht, gerade in dem Moment als
meine Kollegen Katrin mit ihrer Kaffeetasse um die Ecke
bog. „Uuuund, wie war Dein … ach, ich sehe schon“,
kommentierte sie. Katrin hatte ihren Mann über findeden-traumpartner.de kennengelernt und mir den Tipp
gegeben, es dort auch mal zu probieren. Ihr verdankte
ich also gewissermaßen das Desaster-Date von
vorgestern Abend.

„Was war denn falsch an ihm?“, fragte sie und beugte
sich mit Verschwörermiene über meinen Schreibtisch.
„Er hatte einen Schnauzbart“, wiederholte ich. Katrin riss
die Augen auf. „Das ist doch keine Krankheit. Bärte kann
man abrasieren!“ Ich schüttelte den Kopf: „Nein, nein,
Bärte sind eine Geisteshaltung. Der glaubt doch, wir
leben noch in der Kaiserzeit und erzählt mir als
Nächstes, ich soll zu Hause bleiben, seine Socken
sortieren und jeden Abend ein mehrgängiges Menü für
ihn kochen.“ Ich verdrehte die Augen. Katrin kicherte,
der Kaffee in ihrer Tasse schwappte über den Rand und
hinterließ einen Klecks auf meinen Schreibtisch: „Na
zumindest dürfte er dann ein Kavalier alter Schule sein.“

Der Chef lief im Gang vorbei und Katrin beeilte sich,
wieder an ihren Platz zu kommen. Mir war das ganz
recht. Anscheinend war ja alle Welt der Meinung, dass
Partnersuche bedeutete, möglichst viele Kompromisse
zu machen. Und dazu war ich nicht bereit. Mir gefiel
mein Leben und wenn ich darin schon Platz für einen
Mann machen sollte, musste er es wenigstens wert sein.
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Als das Telefon am Samstagnachmittag klingelte, ahnte
ich schon, dass es keine gute Nachricht sein konnte.
Bingo! Bianca war dran und teilte mir mit, dass sie sich
den Magen verdorben hatte und mich deshalb abends
nicht auf die Party begleiten konnte. Das hieß: Ich
musste allein auf eine Geburtstagsfeier mit lauter
Pärchen gehen. Na fantastisch!

Erwartungsgemäß drehte sich dann auch der ganze
Abend um Themen, die der Schrecken aller Singles
waren: gemeinsame Reisen, soeben bezogene
Wohnungen und Nachwuchspläne. Ich gab mir alle
Mühe, am Gespräch teilzunehmen. Als aber das erste
Paar – natürlich wegen der Kinder – aufbrach, ergriff ich
die Gelegenheit und verdünnisierte mich.

Wieder zu Hause bedauerte ich mich ausgiebig dafür,
noch nicht das passende Gegenstück gefunden zu
haben, nahm ein Bad im Selbstmitleid und öffnete eine
Flasche Prosecco. Auf einmal war ich mir gar nicht mehr
so sicher, dass mein Partner perfekt sein musste. Ich
seufzte und beschloss, mich bei finde-den

traumpartner.de einzuloggen und die Profile der
Singlemänner zu scannen.

Wie ich befürchtet hatte, war hier jedoch am

Samstagabend herzlich wenig los – die waren

wahrscheinlich alle bei Dates. Einzig Schnauzbarts E-Mail
vom 1.12. blinkte mir entgegen. Ich öffnete sie und las:
„Hallo Alice, es war wirklich ein netter Abend gestern.
Würde mich freuen, wenn wir uns bald wiedersehen.
Viele Grüße, Jonathan“

Ich schnaubte. Was für eine langweilige Nachricht. Ich
wusste nicht, was ich erwartet hatte – womöglich eine
Erklärung zu seinen Bart-Tragegewohnheiten? Auf jeden
Fall doch vielleicht einen interessanteren Text, um
diesen modischen Fauxpas wettzumachen. Ich fühlte
mich in meinem raschen Urteil bestätigt, dass die
„Chilischote“ nicht halb so scharf war wie ihr bzw. sein
Chatname. Da war der Wein in meinem Glas eindeutig
prickelnder.
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Backtag mit der wiederhergestellten Bianca. Während
wir uns stundenlang an den Plätzchen verkünstelten,
berichtete ich ihr von der Party am vorigen Abend sowie
von Schnauzbarts E-Mail. „Es ist doch immer wieder
dasselbe – die Männer sind entweder vergeben,
beziehungsunfähig oder furchtbare Langeweiler“,
schloss ich meinen Bericht.

Bianca, die gerade einen Zimtstern sorgsam mit Eischnee
bepinselte, war mal wieder gnädiger gestimmt. „Wir
gehen ja immer von den Männern aus, die wir bisher
getroffen haben. Aber wer sagt denn, dass uns in
Zukunft nicht noch ein Mann begegnet, der in keine
dieser Schubladen passt und womöglich der Richtige
ist?“ Vor Schreck glitt mir mein Löffel aus der Hand und
die daran klebende Kuvertüre verschandelte meinen
Keks. „In Zukunft? Klar! Die Leute erwarten sich immer
Besserungen von der Zukunft, schon seit

Menschengedenken. Aber was hat uns all der Fortschritt
gebracht als nur weitere Hektik und noch mehr
Notwendigkeit zum Fortschritt?“ Ich schnappte mir den
Löffel wieder und schwang ihn drohend in der Luft.

Bianca schüttelte den Kopf und nahm mir den Löffel aus
der Hand, bevor ihre cremefarbene Tapete einen
Schokoladenschaden davontrug. „Geht es hier wirklich
noch um Männer?“, erkundigte sie sich. Dann stellte sie
die Schüssel mit Eischnee auf die Küchentheke und
verließ den Raum, um kurz darauf mit einem kleinen
weißen Päckchen wiederzukommen. Es war mit einer
glitzernden pinken Schleife verziert. „Eigentlich wollte
ich es dir erst zu Nikolaus geben, aber heute hast du
wohl mehr Verwendung dafür“, sagte Bianca und reichte
mir das Geschenk. Ich wickelte es aus und erblickte eine
Plätzchenform im Set mit einem Begleitheft. „Mann zum
Selberbacken“ war darauf zu lesen. Ich lachte los und
umarmte Bianca.

Den Rest des Tages und Teiges verbrachten wir damit,
lauter kleine Männer auszustechen, in den Backofen zu
schieben und anschließend bis ins Detail zu verzieren.
Meiner bekam blaue Liebesperlen-Augen,

schokoladenbraune Haare und mit Hilfe von
Lebensmittelfarben sogar die passende sportliche
Kleidung. Am Ende war ich mit dem Ergebnis so
zufrieden, dass ich mir eine gute Fee gewünscht hätte,
die den kleinen Teigmann zum Leben erweckte.
Allerdings wäre er vermutlich vergeben gewesen.
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Ich lehnte am offenen Fenster meiner

Dachgeschosswohnung in „Dribbdebach“ (so heißen die
Stadtteile südlich des Mains, also auf der Nicht-City-Seite
von Frankfurt) und blickte auf die Skyline von

Mainhattan. Draußen war es erstaunlich mild, keine
Spur von Schnee. „Das Wetter ist auch nicht mehr das,
was es früher mal war“, grummelte ich vor mich hin.
Schließlich war heute Nikolausabend, da konnte man
doch wenigstens ein bisschen nostalgischen Frost
erwarten.

Gerade wollte ich das Fenster schließen, als mir ein
irgendwie untypisches Flugzeug auffiel, das sich im
Zickzack fortbewegte. In meinem Kopf tauchten sogleich
Bilder vom 11. September 2001 und anderen

Katastrophen auf. Doch dann bemerkte ich, dass es sich
gar nicht um ein Flugzeug handelte, sondern um etwas,
das der moderne Großstadtmensch nicht allzu häufig zu
Gesicht bekam: eine Sternschnuppe.

Nun befiel mich doch ein adventliches Gefühl und für
einen Moment war ich bereit, an Märchen zu glauben.
Ich flüsterte der Sternschnuppe entgegen: „Zu
Weihnachten wünsche ich mir den perfekten Mann.“ Ich
blieb noch eine Weile am Fenster stehen, um
sicherzugehen, dass die Sternschnuppe nicht noch ein
paar Freunde hatte und hing meinen Gedanken nach,
wie der perfekte Mann beschaffen sein müsste.

Als ich schließlich in die Küche ging, um das Abendessen
zu kochen, kam ich am Spiegel im Flur vorbei und stellte
fest, dass ich grinste wie ein Honigkuchenpferd. „Alice“,
sagte ich zu meinem Spiegelbild, „so langsam spinnst du
echt. Wünschst dir was von einer Sternschnuppe. Was
kommt als Nächstes? Schreibst du einen Wunschzettel
an den Weihnachtsmann und legst ihn aufs

Fensterbrett?“

Über die Vorstellung musste ich aber nur noch mehr
grinsen, kam vor mich hin gackernd in der Küche an und
tröstete mich mit dem Gedanken, dass so ein Wunsch
schließlich nicht schaden konnte.
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Am Nikolausmorgen war ich in Eile. Mein Wecker war in
der Nacht stehengeblieben, da wohl die Batterie leer
war und so hatte ich verschlafen. Noch etwas dösig
öffnete ich die Haustür, um im Flur meine Stiefel
anzuziehen. Doch als ich meinen Fuß in den rechten
Stiefel stecken wollte, kollidierte er schmerzhaft mit
irgendetwas Eckigem. Ich schimpfte laut „Au!“, zog ihn
wieder raus und fand einen glitzernden silbernen Stern
im Stiefel.

Ich sah mich im Flur um. Hatte einer der Nachbarn mir
aus unerfindlichen Gründen ein Nikolausgeschenk
machen wollen oder hatte Bianca sich am Abend in
meinen Hausflur geschlichen? Erst jetzt sah ich, dass im
linken Stiefel ein Brief steckte. Es stand kein Absender
darauf.

Hastig öffnete ich den Umschlag und fand darin zu
meiner Überraschung eine handgeschriebene Einladung
zu einem Kostümfest, am kommenden Abend in der
Sternstraße. Die Party begann um 19 Uhr, ich sollte den
Stern mitbringen, um Eintritt zu erhalten und mich
möglichst in Silber kleiden.

Ich mochte eigentlich keine Kostümfeste und wunderte
mich umso mehr, wo die Einladung herkam. Beinahe
hätte ich darüber vergessen, dass ich ohnehin schon zu
spät dran war. Schließlich verfrachtete ich Stern und
Brief in meine Handtasche und rief auf dem Weg zur UBahn übers BlackBerry Bianca an, um zu hören, ob sie
etwas damit zu tun hatte. „Vielleicht war es ja Dein
Schnauzbart“, witzelte Bianca aber nur. „Quatsch, der
hat doch gar nicht meine Adresse“, erwiderte ich.

Den Rest des Tages verbrachte ich damit,

nachzugrübeln, ob ich zu diesem mysteriösen Fest gehen
sollte oder nicht. Womöglich handelte es sich ja um eine
Sekte. Als ich „Silberner Stern“ googelte, fand ich auch
prompt Hinweise auf Okkultismus. Irgendeine innere
Stimme sagte mir aber, dass die Einladung womöglich
einen ganz anderen Ursprung hatte.
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Am Nachmittag des 7. Dezembers stand fest: Meine
Neugier war größer als meine Vernunft. Ich würde zu
dem Fest gehen. Ich verdrückte mich also so früh wie
möglich aus dem Büro, um mich in Ruhe für die Party
stylen zu können. Man konnte ja nie wissen, wer einem
dort begegnete.

Um halb sieben stieg ich in die U-Bahn. Ich trug eine
silberne Bluse, silberne Pumps, die ich mal für eine
Hochzeit gekauft hatte und dazu eine graue Hose. Damit
würde ich ja wohl dem Dresscode Genüge tun. Der
silberne Stern steckte in der Tasche meines

dunkelblauen Wintermantels, zusammen mit dem Brief.

Zum Glück lag noch kein Schnee, sonst wäre ich in
meinen sommerlichen Schuhen wohl mehr gerutscht als
gelaufen. So aber kam ich heile in der Sternstraße an.
Vor dem Gebäude schluckte ich dann aber doch: Die
Fenster waren aus Milchglas, sodass meine Hoffnung,
einen Blick auf das seltsame Fest zu werfen, bevor ich
mich in Gefahr begab, dahinschmolz wie Schnee in der
Mittagssonne.

Zwei Männer in silbernen Pagenkostümen (ein bisschen
sahen sie darin aus wie Zirkusaffen) gaben die Türsteher
und fragten mich nach meinem silbernen Stern. Ich
rechnete damit, dass mir jemand einen Stempel auf die
Hand drücken würde wie in einem Club, damit ich
zwischendurch rausgehen und wieder reinkommen
konnte. Stattdessen aber drückte man mir einen Teller
in die Hand – mit zwei Bratäpfeln. Merkwürdig, dachte
ich, sind Begrüßungscocktails irgendwie aus der Mode
gekommen? Ein Mutmacher-Sekt wäre mir jetzt lieber
gewesen.

Als ich den hell erleuchteten Innenraum betrat, war ich
dann doch beeindruckt. Alles hier war silbern: die
Kerzenleuchter, die Wandfarbe, die Kleidung der
anderen Gäste, das Geschirr, die Möbel und sogar das
Kerzenlicht hatte irgendwie einen Silberstich. Ich griff
nach meinem Handy, um Bianca zu informieren, dass ich
gut angekommen war und hoffte, dass die Party bald
losginge, denn noch hörte man nur Stimmengewirr, aber
keine Musik. Unglücklicherweise hatte mein Smartphone
sehr unsmart keinen Empfang.

Ich schlenderte also erst mal zu einem Tisch und begann
dort, meinen Bratapfel zu essen. Dabei beobachtete ich
die Leute, die allesamt auf etwas zu warten schienen.
Niemand beachtete mich. Plötzlich und unerwartet
setzte die Musik ein: ein merkwürdig tranceartiger
Sound, der mich schläfrig machte. Ich hätte mich gern
hingesetzt, aber es gab nur Stehtische.

Ich schob mir einen weiteren Bratapfel-Bissen in den
Mund. Vor meinen Augen begann es, silbern zu glitzern.
Ich dachte noch, dass ich jetzt wirklich einen doppelten
Espresso gebrauchen könnte. Dann verlor ich das
Bewusstsein.
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Als ich wieder zu mir kam, lag ich in einem futuristisch
anmutenden Bett. Die silberne Bettwäsche und die
ebenfalls silbrig glitzernden Wände ließen mich
vermuten, dass man mich nach meinem

Ohnmachtsanfall in einen Raum im ersten Stock des
Gebäudes gebracht hatte. Dumpf klang von unten her
die tranceartige Musik.

Ich brauchte eine Weile, bis ich bemerkte, dass ich nicht
allein im Raum war. Am Milchglas-Fenster stand eine
Person in einer Art Krankenpfleger-Kostüm. Zunächst
dachte ich, es handle sich um eine Frau, weil die Person
auf dem Kopf eine Haube in Sternform trug, doch bei
näherem Hinsehen erkannte ich, dass es sich um das
Gesicht einen älteren Mannes handelte, der einen
langen grauen Bart trug.

„Ah, Sie sind wieder wach, Alice“, sagte er zu mir. Ich
war verwirrt: „Wer sind Sie? Woher kennen Sie meinen
Namen? Haben Sie die Einladung geschickt?“ Der alte
Mann schmunzelte. „Sagen wir einfach, ich bin Eno und
ich habe Sie beobachtet, als Sie an Ihrem Fenster
standen und einen Wunsch ausgesprochen haben. Und
Sie sind hier, damit er sich erfüllt.“ Eno zwinkerte mir zu.
Am Fenster gestanden? Wunsch? Wie hatte dieser alte
Mann denn bitte hören können, was ich im 5. Stock so
vor mich hin brabbelte? Das konnte alles nicht sein,
vermutlich war ich bei meinem Ohnmachtsanfall
ziemlich hart mit dem Kopf auf die silbernen Fliesen
gedonnert. „Wo bin ich?“, erkundigte ich mich als
Nächstes. Wieder lächelte Eno sein geheimnisvolles,
irgendwie überirdisches Lächeln. „Die richtige Frage
lautet: ‚Wann bin ich?‘ Sie sind im Jahr 2312.“

Ich starrte ihn an. Vielleicht hatte ich die Filme um Doc
Emmett Brown und Marty McFly doch zu häufig
gesehen. „Sie wollen mir weismachen, ich sei irgendwie
… durch die Zeit gereist?“ – „Nicht irgendwie. Mit Zimt.
Zimt ist ein in Ihrer Zeit noch gänzlich unerforschtes
Gewürz. Erst im Jahr 2156 erkannte eine Forschergruppe
an der Universität Frankfurt, dass Zimt in hoher
Konzentration Zeitsprünge ermöglicht.“

Mir war ganz schwummerig und ich hoffte inständig,
bald aus diesem verrückten Traum zu erwachen. Denn
es musste ja wohl ein Traum sein. Womöglich war schon
die Einladung in meinem Stiefel Teil des Traumes
gewesen und wenn ich erwachte, würde es der Morgen
des 6. Dezember sein. Meine Lider wurden schwer.

„Das ist der Nachteil von Zimt: Er macht unglaublich
müde. Schlafen Sie sich aus, Alice. Ich sehe derweil nach
unseren anderen Gästen.“ Mit Enos seltsamen Worten
im Ohr schlief ich ein.
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Der Sound von „Sex and the city“ weckte mich wieder.
Mein Handy. Verschlafen angelte ich danach und
brauchte eine Weile, bis ich es in der vorherrschenden
Dunkelheit gefunden hatte. Es musste mitten in der
Nacht sein.

„WO BIST DU?“ Biancas Stimme am anderen Ende der
Leitung klang viel zu laut, beinahe hysterisch. „Ich äh …
ich weiß nicht genau.“ Das war in der Tat die ehrlichste
Antwort, die ich geben konnte. Die Erinnerung an das
seltsame Gespräch mit diesem Eno flackerte in mir auf,
gleichzeitig hoffte ich, mich zu Hause in meinem Bett
wiederzufinden und das möglichst in der Nacht zum 6.
Dezember. Doch nun, da sich meine Augen allmählich an
die Dunkelheit gewöhnt hatten, musste ich erkennen,
dass mein Wunsch nicht in Erfüllung gegangen war. Um
mich herum glitzerte es silbern.

„WAS SOLL DAS HEISSEN, DU WEISST ES NICHT?“, fuhr
Bianca in demselben panischen Ton fort. Und dann
erklärte sie etwas gemäßigter: „Den ganzen Tag habe ich
versucht, dich zu erreichen, um zu hören, wie es auf der
Party war. Aber es kam immer nur ‚Der Teilnehmer ist
vorübergehend nicht erreichbar‘. Dann traf ich deine
Kollegin Katrin in der Straßenbahn, die mir erzählte, dass
du nicht im Büro aufgetaucht bist, ohne anzurufen und
dich krank zu melden. Und jetzt erzählst du mir, du
weißt nicht, wo du bist?“

Bianca so zuzuhören machte meinen seltsamen Traum
erschreckend real. Aber das konnte doch nicht …?!
„Welcher Tag ist heute?“, fragte ich, plötzlich hellwach.
„Seit einigen Minuten haben wir den 9. Dezember.“
Bianca sprach jetzt mit mir, als sei ich eine

Schlafwandlerin, die man nicht wecken durfte, da sie
sonst vom Dach stürzen könnte. „Dann war es wohl doch
zu viel Zimt“, entgegnete ich.

Um meine Freundin nicht weiterhin unnötig zu
verwirren, berichtete ich ihr von meinem Abend in der
Sternstraße und dem seltsamen Gespräch mit Eno. Ich
wusste, dass es völlig abgedreht klang und so
überraschte mich Biancas Reaktion kaum. „Diese
Sektierer haben dir irgendwelche Drogen gegeben und
halten dich gefangen. Ich setze mich jetzt sofort in
meinen Smart und hole dich da raus!“, verkündete
Bianca entschlossen. –

Wir hatten verabredet, uns vor dem Haus zu treffen.
Sollte ich auf dem Weg zur Tür aufgehalten werden und
nicht draußen stehen, bis Bianca ankam, würde sie
sofort die Polizei rufen. Immerhin wurde ich seit mehr
als 24 Stunden vermisst. Ich war mir fast sicher, dass sich
mir jemand in den Weg stellen würde, doch ich gelangte
unbeachtet bis zur Haustür. Sie war nicht verschlossen.

Da stand ich nun und wartete. 20 Minuten. 30 Minuten.
Bianca kam nicht. Schließlich wählte ich ihre Nummer
und war froh, dass mein Telefon nicht wieder in ein
Funkloch geraten war. „Hallo“, meldete sich Bianca
aufgeregt, „wo bist du???“. Ich war ungehalten. „Wo
bist DU? Ich stehe hier seit Ewigkeiten rum.“ Stille auf
der anderen Seite der Leitung. „Du stehst vor dem
Haus?“, fragte Bianca ungläubig. „Ja“, erwiderte ich, „ich
berühre in diesem Moment die Haustür“. Ich hörte
Bianca schlucken. „Ich auch“, sagte sie tonlos.

In dem Moment öffnete sich besagte Haustür und Eno
trat hinter mich. Er lächelte milde und nahm mir ohne
Eile das Handy aus der Hand. „Machen Sie sich keine
Sorgen, Bianca. Alice ist hier in den besten Händen und
bekommt im Jahr 2312 genau das, was sie sich
gewünscht hat: den perfekten Mann.“
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An den folgenden zwei Tagen erfuhr ich vieles, das ich
kaum fassen konnte. Doch so unglaublich es klang – ich
war tatsächlich im Jahr 2312 gelandet und Eno hatte mir
dazu verholfen. Er hatte den Wunsch gehört, den ich der
Sternschnuppe gegenüber geäußert hatte. Wie das
gegangen war, wollte er mir nicht sagen. „Der
Sternschnuppenkodex ist einer der ältesten auf diesem
Planeten“, erklärte er gewichtig und erinnerte mich
schon wieder an „Zurück in die Zukunft“ und Docs
Gefasel über das Raum-Zeit-Kontinuum.

Ich war keine Gefangene, jedoch war es angeblich nicht
möglich, in meine Zeit zurückzukehren, bis sich mein
Wunsch erfüllt hätte. Auch das war anscheinend ein Teil
des seltsamen Sternschnuppenkodexes. Ich musste also
nur mal kurz den perfekten Mann finden. „Haha, meine
leichteste Übung“, frotzelte ich.

Bevor ich mich allerdings mit meiner neuen Zeit
befassen konnte, musste ich die Probleme lösen, die
durch mein Verschwinden in der alten entstanden
waren. Ich telefonierte etliche Male mit Bianca, um eine
Lösung für meine Arbeit zu finden. Bianca hatte am
Freitag früh zunächst dort angerufen und erzählt, ich
hätte eine schwere Grippe und sei am Donnerstag gar
nicht aus dem Bett gekommen. Glücklicherweise war
Biancas Bruder Arzt und irgendwie hatte sie es letztlich
geschafft, ihn zu überreden, mir ein Attest auszustellen.

Nun, am Abend des 10. Dezembers, saß ich mit Eno in
der Küche des Silberhauses. (So hieß es tatsächlich. „Seit
wann brauchen Häuser überhaupt Namen?“, hatte ich
ironisch gefragt und von Eno die ernste Antwort
erhalten: „Seit dem Dekret 2/B von 2224.“) Um mir klar
zu machen, dass mir hier ein Wunsch erfüllt wurde und
ich mich eigentlich glücklich schätzen sollte, hatte Eno
mir mein Lieblingsessen – französische Zwiebelsuppe –
gekocht.

„Und wie stelle ich das jetzt an, den perfekten Mann zu
finden?“, fragte ich ihn und stellte den leeren

Suppenteller beiseite. „Nun“, Eno lächelte wieder einmal
sein Sternenlächeln, „natürlich habe ich das Jahr 2312
nicht zufällig gewählt. Sie befinden sich hier in einer Art
Forschungseinrichtung. Vor einigen Jahren ist es den
Wissenschaftlern der Universität Frankfurt gelungen,
eine Klon-Apparatur zu bauen, die eine sehr gezielte
Auswahl von optischen und charakterlichen

Eigenschaften erlaubt.“

Ich verstand nur Bahnhof. Eno sah das Fragezeichen auf
meinem Gesicht. „Eine Art Männer-Designer. Sie haben
ihn als nostalgischen Hinweis auf frühere Zeiten
‚Männer-Backomat‘ genannt.“

Nun war ich kurz davor, vom Stuhl zu kippen, aber das
technische Wunderwerk, auf dem ich saß, hatte eine
Auffang-Automatik und ließ mich stattdessen so
hochschnellen, dass ich vor meinem Stuhl zum Stehen
kam. Dabei knickte ich mit dem Fuß um. „Neumodischer
Schnickschnack“, murmelte ich genervt.

Ich sollte nun also tatsächlich Männer backen können.
Blieb nur zu hoffen, dass dieses Gerät besser
funktionierte als der futuristische Stuhl.
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Am folgenden Tag lernte ich IHN kennen – den MännerBackomat. Eno brachte mich zu einem Raum im
Silberhaus, in dem etwa 20 computerähnliche Gebilde
mit Touchscreens standen. „Ich verlasse dich hier“,
meinte er. „Der Professor da vorne wird dich und die
anderen in die Bedienung einweisen. Viel Erfolg!"

Die anderen? Ja, tatsächlich befanden sich in diesem
Raum noch einige weitere Frauen. Ihrer Kleidung
entnahm ich, dass sie nicht alle aus dieser Zeit zu
stammen schienen. Eine Weile beobachtete ich meine
Sitznachbarin, dann wollte ich es genau wissen. „Hallo,
ich bin Alice. Ich stamme aus dem Jahr 2012 und möchte
hier lernen, wie ich den perfekten Mann designe.“ Das
Gesicht der kleinen Blondine hellte sich auf. „Oh, 2012?
Ich dachte, ich bin hier die Älteste. Aber ich stamme aus
dem Jahr 2098. Und ich heiße Mia-Maria.“

Ich musste ein wenig über den Namen grinsen, der mich
an einen Likör erinnerte. Dann fragte ich: „Was heißt die
Älteste? Geht das hier nach Geburtstagjahrgang?“ –
„Genauso ist es“, sagte Tia…, äh Mia-Maria. „All die
Frauen hier stammen aus verschiedenen Jahrgängen vor
2312 und haben den Wunsch, den perfekten Mann zu
finden. Deshalb wurden sie hierher gebracht. Heute ist
meine dritte Stunde und morgen treffe ich zum ersten
Mal meinen Klon.“ Sie strahlte über das ganze Gesicht.

In dem Moment wurden wir unterbrochen, da sich der
Professor vor dem größten Computer räusperte und
wohl mit der Einführung beginnen wollte. „Wer ist heute
neu dabei?“, erkundigte er sich. Ich und eine große
Schwarzhaarige hoben die Hand. Daraufhin zitierte er
uns an die zwei vorderen Computer und platzierte sich
hinter uns.

„Also, meine Damen, Sie sehen hier vor sich eine Reihe
von Auswahlfeldern mit optischen Eigenschaften. Sie
können hier zunächst entscheiden, wie der Mann Ihrer
Träume aussehen soll: Körpergröße, Haarfarbe,
Muskeln, Bärte, Sommersprossen usw. Sollten Sie sich
vertippt haben, können Sie über diesen Button (er zeigte
auf einen Pfeil) zurückgehen. Wenn Sie Ihre Auswahl
getroffen haben, fahren wir fort mit der Bestimmung der
Eigenschaften sowie der Erinnerungen und

Lebenserfahrung. Wenn Sie alle Merkmale bestimmt
haben, gehen Ihre Ergebnisse an das Labor und der
perfekte Klon wird erstellt. Danach gehen Sie mit ihm
dreimal aus und sollten Sie dann von dem Produkt
überzeugt sein, prägen wir ihn auf Sie. Noch Fragen?“

Ich war zu beeindruckt, um Fragen zu stellen. Das hier
war wie Weihnachten, Geburtstag und Silvester an
einem Tag. Doch die Schwarzhaarige neben mir – sie
hieß Claudine – war noch nicht zufrieden. „Was soll das
‘eißen, wenn sie mit dem Örgebniss zufrieden sind?“,
fragte sie in einem reizenden französischen Akzent. „Wie
könnten wir nischt zufrieden sein?“ Der Professor zog
die Stirn in Falten. „Nun“, begann er, „in der

Vergangenheit stellte sich häufig heraus, dass die
Probanden gar nicht so genau wussten, auf was für
einen Typ Mann sie stehen. Daher rate ich Ihnen,
sorgfältig auszuwählen.“
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Ich war unterwegs zu meiner zweiten Stunde am
Backomaten und aufgeregt wie eine Fünfjährige kurz vor
der Bescherung. Gestern hatte ich mich mithilfe des
Professors durch etwa 120 optische Auswahlfelder
getippt und mich für einen 1,85 m großen Mann mit
dunkelblonden Haaren und himmelblauen Augen
entschieden, der natürlich keinen Bart hatte, keine
Sommersprossen oder Tattoos, muskulös war, meist
Jeans und Hemden trug …

Ach, ich konnte mich schon kaum mehr an all die
Kategorien erinnern. Besonders spannend hatte ich den
Stimmen-Bereich gefunden, in dem ich zwischen 50
verschiedenen Klangfarben auswählen und diese jeweils
höher und tiefer drehen konnte.

Am Ende hatte mir der Computer ein provisorisches Bild
meines Klon-Traummannes angezeigt und ich war sehr
zufrieden gewesen. Heute lagen vier Stunden vor mir, in
denen ich Charaktermerkmale, Hobbys und Neigungen
bestimmen konnte. Es war einfach großartig.
In diesem Moment machte sich mein Handy bemerkbar.
Ich hatte eine neue Mail bei finde-den-traumpartner.de
in meiner alten Zeit. Oh, was kam mir diese

vorsintflutliche Singlebörsengeschichte weit weg vor.
Die Wissenschaft hatte endlich einen Schritt in die
richtige Richtung gemacht! Mit einem breiten Grinsen
öffnete ich Schnauzbarts Mail. Er schrieb:

„Hallo Alice,
schade, dass ich nichts mehr von dir gehört habe.
Vermutlich bist du im Vorweihnachtsstress. Würde mich
dennoch freuen, wenn wir demnächst einen zweiten
Anlauf für ein Treffen starten. Zum Beispiel am vierten
Advent?

Alles Liebe, Jonathan“
Ich musste zugeben, dass die Mail einigermaßen nett
geschrieben war. So entschloss ich mich, die Chilischote
von weiteren vergeblichen Versuchen abzuhalten, indem
ich antwortete:

„Hi Jonathan,
sorry, dass ich nicht mehr geantwortet habe. Bin gerade
dabei, meinen Traummann kennenzulernen. Wünsche
dir noch viel Glück.“

Zufrieden aktivierte ich die Tastensperre und ließ das
Handy wieder in meiner Tasche verschwinden. Dann
betrat ich den Backomat-Raum.
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Tag drei am Backomaten. Gestern hatte ich nach der
Stunde Mia-Maria im Flur getroffen. Sie war in
Begleitung eines blonden Mannes mit Brille gewesen
und hatte über das ganze Gesicht gestrahlt. „Mein Klon
ist ein Volltreffer“, hatte sie mir im Vorbeigehen
zugeraunt.

Hoffentlich hatte ich mit meinem Klon, der heute Nacht
anhand meiner Angaben im Reagenzglas kredenzt
werden würde, genauso viel Glück. Mich für ein
Aussehen zu entscheiden, war einfach gewesen. In
dieser Hinsicht wusste ich genau, was ich wollte. Mit den
Eigenschaften war es schon nicht ganz so leicht
gegangen. Wünschte ich mir meinen Traummann
beispielsweise eher ordentlich oder war das nicht so
wichtig? Ich würde mich selbst als ordentlich

bezeichnen, allerdings gehörte ich nicht zu den
Personen, die wegen jeder Fussel im Waschbecken
Schreikrämpfe bekamen.

Heute allerdings war ich am Rande eines

Nervenzusammenbruchs. Die Entscheidungen, die ich
hinsichtlich der Erinnerungen des Klons zu treffen hatte,
erschienen mir schwieriger als jeder Physiktest in der
Schulzeit. Natürlich sollte er keine Neurosen haben.
Aber wollte ich wirklich einen Ballkönig, Tausendsassa,
Fußballkapitän, also einen Mann, dem das GewinnerGen in die Wiege gelegt worden war und der noch nie
eine einzige schlechte Erfahrung gemacht hatte?

Am Ende entschied ich, dass am besten doch jemand
passen müsste, der mir möglichst ähnlich war. Wie viel
Konfliktpotenzial konnte es schon geben, wenn wir
einander ähnelten wie ein Ei dem anderen?

Als ich endlich alle Eingaben gemacht hatte, wischte ich
mir den Schweiß von der Stirn. Neben mir seufzte
Claudine. „Wow, das war echt schwierig“, sagte ich zu
ihr. „Ja, nischt wahr? Isch konnte misch einfach nischt
entscheiden, ob er aus Paris oder aus Lyon stammen
soll“, antwortete sie. Ich war mir nicht sicher, ob ich das
für eine qualifizierte Antwort hielt.

Überhaupt kamen mir die meisten meiner
Mitstreiterinnen eher einfältig vor. Sie alle waren
besessen von dem Gedanken, den perfekten Mann zu
finden und ihre Gespräche drehten sich um nichts
anderes. Bis ich hierher kam, hatte ich gedacht, es ginge
mir ebenso. Doch erst jetzt wurde mir bewusst, wie viele
andere Dinge mein Leben im Jahr 2012 bestimmt hatten.
Vor allem vermisste ich Bianca. Ich entschied, dass es
nach dieser Stunde mal wieder an der Zeit wäre, sie
anzurufen. Was für ein Glück, dass die Kommunikation
via Handy bis zum Jahr 2312 nicht abgeschafft worden
war.
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Heute war der große Tag! Ich würde zum ersten Mal
meinen Retortenmann treffen. Gut, ich musste zugeben,
dass ich die Tatsache, dass er ein Klon war, irgendwie
gruselig fand. Aber ich sah ein, dass selbst der
perfekteste Traummann nicht ohne einen kleinen Haken
auskommen konnte. Und ich war großzügig gestimmt.
Ich würde mich bestimmt rasch in ihn verlieben und
dann konnte ich gemeinsam mit ihm in das Jahr 2012
zurückkehren. Und alle Welt würde mich zu meinem
guten Fang beglückwünschen und sich fragen, wie ich
das gemacht hatte.

Ich wartete in der Eingangshalle des Silberhauses,
zusammen mit mehreren anderen Frauen, die ich zum
Teil vom Sehen aus dem Kurs kannte. Vor dem Haus
stand ein Bus bereit, der uns mit unserem Partner
jeweils in ein nostalgisches Café fahren würde. Eno hatte
mir erzählt, dass es im Frankfurt des Jahres 2312
zahlreiche Cafés aus verschiedenen Jahrzehnten der
Vergangenheit gab, damit Frauen wie ich, die aus der
Forschungseinrichtung kamen, nicht allzu sehr auffielen.
In den vergangenen Tagen hatte ich das Haus nie
verlassen. Man hatte uns davor gewarnt, uns allein in
dieser neuen Zeit zu bewegen. Und da ich mich mit
Geschichte auskannte und wusste, wie viel 300 Jahre
verändern konnten, hatte ich mich lieber an diese Regel
gehalten.

Von Sekunde zu Sekunde wurde ich kribbeliger. Dann
öffnete sich endlich eine Seitentür und etwa 25 Männer
betraten den Raum. Wow, ich kam mir vor, als sei ich bei
einer Modenschau. Die Klone wirkten allesamt wie
Models. Und dann erblickte ich ihn. Er sah einfach
phänomenal aus, ein bisschen wie Robert Pattinson in
älter. Mit einem strahlenden Lächeln in seinem
makellosen Gesicht kam er zielstrebig auf mich zu. Mein
Hals fühlte sich auf einmal ganz trocken an. „Hi Alice!“,
sagte er mit seiner schönen Stimme – was hatte ich
lange mit diesen Stimmbalken herumgespielt – ,„Ich
freue mich, dich kennenzulernen.“ Ich brachte nur ein
heiseres Krächzen heraus.

Dann fiel mir ein, dass ich seinen Namen nicht kannte.
„Wie heißt du?“, brachte ich also mühsam hervor. „Oh!“
Er legte seine schöne Stirn in Falten. „,RT-1658-45‘ ist
mein Produktname. Aber man sagte mir, du würdest
mich sicher anders nennen wollen.“ Er strahlte mich
wieder gewinnend an, während ich leicht schockiert war,
dass er sich selbst als Produkt bezeichnete. „Jonas“,
sagte ich schnell, „du sollst Jonas heißen.“ Das war
schon immer einer meiner Lieblingsnamen gewesen.
„Okidoki“, sagte er, während er neben mir her zum Bus
lief. An seinem Vokabular würden wir noch arbeiten
müssen - die Optik passte dafür schon mal.
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Einen Mann zu daten, den man selbst entworfen hatte,
war einfach spitze und ich würde mir von niemandem
etwas anderes einreden lassen. Egal worüber wir
sprachen: Filme, Sport, Lieblingsessen – alles, was ich
mochte, mochte auch Jonas. Was ihn langweilte, fand
ich ebenso öde. Ich kannte ihn erst 24 Stunden, aber es
kam mir bereits wie eine Ewigkeit vor. Kunststück – er
war genau wie ich.

Ich hatte mir gestern und heute bereits so oft in
Gedanken auf die Schulter geklopft, dass sie längst grün
und blau wäre, wenn ich es tatsächlich getan hätte. Aber
da Jonas mich mochte, wie ich war, hätte das unser
Verhältnis auch nicht gestört. Ich tänzelte verliebt durch
eine Welt aus rosa Wattebäuschen und rechnete damit,
dass ich wohl bald wieder zu Hause sein würde. Die
Mission war erfüllt und der perfekte Mann gefunden!

Als Jonas und ich gerade auf der Couch saßen und
Pepperoni-Chips – unser beider Lieblingssnack – aßen
und dabei French Kiss, einen meiner Lieblingsfilme, den
auch Jonas großartig fand, schauten, plärrte mein Handy
los. Wer störte denn da schon wieder? Natürlich: die
Chilischote. Konnte der schnauzbärtige Kerl mich nicht in
Frieden lassen?

„Hallo Alice,
wow, deinen Traummann hast du getroffen. Das klingt ja
fast zu gut, um wahr zu sein. ;-) Falls du aus dem Traum
doch wieder erwachst, kannst du dich gerne bei mir
melden. Bis dahin wünsche ich dir viel Glück.

Jonathan"
So eine Unverschämtheit! Was bildete sich der blöde
Kerl eigentlich ein? Das würde ich mir nicht gefallen
lassen. Ich guckte wohl so böse, dass Jonas erschrocken
fragte: „Alice, hat dich jemand verärgert?“ Ich murmelte
nur kurz „später“ und tippte wild auf mein Handy ein.
Dem würde ich es zeigen!
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Die Chilischote war eine echte Nervensäge. Nun schrieb
ich schon seit Stunden mit dem schnauzbärtigen Spinner
hin und her und noch immer gab er keine Ruhe.

Alles hatte damit begonnen, dass ich ihm gestern auf
seine vorlaute Mail hin mitgeteilt hatte, dass es eben
nicht zu gut war, um wahr zu sein. Mein Traummann
und ich wären einander in fast jeder Hinsicht gleich. Wir
würden einfach perfekt zusammenpassen. Daraufhin
hatte der Schnauzbart gemeint, ob es nicht auf Dauer
langweilig würde, wenn man perfekt zusammenpasste.
Hatte der sie noch alle?

Dann hatte ich ihm etwa 20 Beispiele genannt, in denen
es eben besser war, wenn man einander glich,
beispielsweise Ordnungssinn, TV-Geschmack,
Frühstücksgewohnheiten usw. Das hatte ihn aber
überhaupt nicht interessiert. Wenn alles die pure
Harmonie sei, würde man sich nicht streiten und
anschließend auch nicht wieder versöhnen, hatte er
gemeint. Man würde nicht voneinander lernen, nicht
aneinander wachsen, nicht über den Tellerrand blicken.
Er hatte mich reingelegt.

Auf jede meiner Erwiderungen hatte er eine zwar freche,
aber doch verständige Antwort gehabt. Und das Ende
vom Lied: Nun war ich mir tatsächlich nicht mehr sicher,
ob es so klug gewesen war, Jonas sozusagen nach
meinem Ebenbild zu schaffen. Es war zwei Uhr morgens,
ich lag im Bett und konnte kein Auge zu tun.
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Ich kehrte zurück von meinem dritten Date mit Jonas.
Wir waren auf einem historischen Weihnachtsmarkt
gewesen. Zumindest das hatte sich im Jahr 2312 nicht
geändert: Wenn die Rede von historischen

Weihnachtsmärkten war, traf man dort noch immer
Menschen in Mittelalter-Kostümen. So waren wir nicht
weiter aufgefallen.

Jonas und ich hatten Knoblauchbrot gegessen, das
Krippenspiel angesehen und über die vergangenen
Weihnachtsfeste mit unseren Familien gesprochen. Es
war mir ein wenig merkwürdig vorgekommen, dass
Jonas Erinnerungen an Weihnachtsfeste hatte, obwohl
er doch erst vor wenigen Tagen sozusagen geboren
worden war. Aber nach einer Weile hatte ich es
vergessen. Ich hatte mich einfach wohlgefühlt,
entspannt, fröhlich und ruhig.

Nach dem Treffen hatte ich Bianca angerufen und ihr
von meinen vergangenen Tagen erzählt. Ich hatte auch
erwähnt, dass die Chilischote mich zur Weißglut trieb
mit diesen frechen Antworten. Oder zumindest hatte ich
den Eindruck, ich hätte es lediglich erwähnt. Nachdem
wir etwa eine Stunde gesprochen hatten, überraschte
mich Bianca daher mit ihrer Feststellung: „Du sprichst
mehr über den Schnauzbart als über deinen perfekten
Mann. Das ist doch wirklich merkwürdig.“ Dann hatte sie
mich noch einmal detailliert über meine Gefühle
gegenüber Jonas ausgefragt. „Du hast dich wohlgefühlt
und entspannt. Hmmm. Keine Schmetterlinge?“

Oha. Schmetterlinge. Ich war so lange nicht mehr
verliebt gewesen, dass ich mich gar nicht mehr richtig
erinnerte, wie es sich anfühlte. Aber mussten es denn
immer gleich wilde Zuckungen in der Magengegend
sein? Sowas war bestimmt ungesund. Und im Grunde
war Verliebtsein doch nichts anderes als Biochemie.
„Schmetterlinge werden überbewertet“, erklärte ich
Bianca daher im Brustton der Überzeugung. „Es ist doch
viel besser, wenn man sich langsam kennenlernt, wenn
man mit dem Verstand entscheidet und sicher ist, dass
jemand zu einem passt. Und bei Jonas bin ich mir da
sicher.“ Bianca war daraufhin ungewohnt still geworden.
Dann hatte sie schlicht gesagt: „Das sehe ich anders.“
Und mir damit eine weitere schlaflose Nacht beschert.
Oder jedenfalls beinahe. Irgendwann nickte ich ein und
träumte von einer Gruppe tanzender Chilischoten, die
mich einkreisten und laut auf mich einsangen:
„Schmetterlinge, Schmetterlinge, Schmetterlinge.“


[bookmark: link17]18. Dezember

Kaum, dass ich aus meinen unruhigen Träumen erwacht
war, überfiel mich Eno mit der Erinnerung daran, dass
meine ersten drei Dates mit Jonas, dem Klonmann,
hinter mir lagen. Nun sollte ich mich also entscheiden,
ob Jonas auf mich geprägt würde. Das hatte ich völlig
vergessen!

Anscheinend machte ich ein unglückliches Gesicht, denn
plötzlich blickte Eno mich besorgt an und sagte: „Alice,
wenn Sie sich noch unsicher sind, können wir noch ein
bis zwei Treffen abwarten. Oder wollen Sie noch einmal
zurück an den Backomat und das Produkt korrigieren?“

Ich schluckte – was für eine Wortwahl! „Nein, ich
möchte nichts … korrigieren. Ich denke, es ist tatsächlich
am besten, wenn wir einfach noch zwei Treffen
abwarten. Ich bin mir gerade nicht sicher, was ich will.“
Eno sah aus, als wolle er darauf etwas erwidern, aber er
tat es nicht. Stattdessen ging er aus dem Zimmer und
ließ mich mit einem dicken Kloß im Hals zurück.

Was mit mir los war, merkte ich erst, als ich in den
Gemeinschaftsraum trat und direkt in das scheue Licht
von vier Kerzen blickte. Es war der vierte Advent! Was
hatten Bianca und ich für Pläne geschmiedet, was wir
alles in den Wochen bis Weihnachten unternehmen
wollten. Nichts davon hatten wir getan, weil ich hier in
einer mysteriösen Zukunft festsaß und an irgendwelchen
Computern herumspielte, um den perfekten Mann zu
backen.

Mit einem Schlag wurde mir die ganze Absurdität dieses
Unternehmens bewusst. Jonas war perfekt – und das
war genau der Grund, warum er mich nicht anhaltend
begeisterte. All die kleinen Fehler und Nickeligkeiten, die
man mit der Zeit an seinem Partner bemerkt und die zu
entdecken einen rührt, würde es bei Jonas nie geben. Ich
hatte ihn programmiert, nichts würde mich überraschen.
Anfangs hatte ich das schön gefunden und mich
irgendwie … sicher damit gefühlt. Nun schien es mir
einfach nur falsch. So sollte es nicht sein.

Für mich stand schlagartig fest: Ich musste hier raus. Ich
wollte nach Hause, zurück in meine Zeit. In eine Welt, in
der nichts perfekt war, ich am allerwenigsten, aber die
zu mir gehörte. Ich blickte in die aufgeregten Gesichter
der anderen Frauen im Gemeinschaftssaal, sah ihnen zu,
wie sie schnatterten über ihre Klon-Fänge und wusste,
dass ich hier nichts mehr verloren hatte. Gleich morgen
würde ich mit Eno reden und ihn fragen, ob es nicht
einen Weg gab, ohne perfekten Mann ins Jahr 2012
zurückzukehren. Meinen Retortenmann wollte ich nicht
wiedersehen.
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Kaum dass das erste Sonnenlicht durch die silbrigen
Fensterscheiben brach, sprang ich aus dem Bett, begab
mich auf die Suche nach Eno und trug ihm mein Anliegen
vor. Ich hatte mit Gegenwehr gerechnet, vielleicht sogar
einem Vortrag über meine Undankbarkeit, mein
kostbares Klongeschenk umtauschen zu wollen. Doch zu
meiner Überraschung lächelte Eno breit und sah mehr
denn je aus wie eine Sternschnuppe.

„Herzlichen Glückwunsch, Alice. In meinen rund 2000
Jahren in der Branche der Wunscherfüllung ist es selten
vorgekommen, dass jemand so rasch erkannt hat, dass
er sich mit seinem Wunsch auf dem Holzweg befindet.
Vor allem, wenn in diesem Wunsch das Wort „perfekt“
vorkam. Du bist wahrlich ein weiser Mensch.“

Ich kam mir komisch vor. Ich war weise? So wie Eno das
sagte, klang es wie ein Auszug aus der

Weihnachtsgeschichte. Außerdem hatte er mich bisher
immer gesiezt.

„Dann bist du gar nicht böse auf mich?“, fragte ich
verdattert. Nun lachte Eno sogar laut auf und ich fühlte
mich dabei an Sphärengesang erinnert. „Nein, ganz und
gar nicht. Wer erkennt, dass nichts auf der Welt perfekt
ist und er am allerwenigsten, ist auf dem direkten Weg,
sein Glück zu machen.“

Ich nickte nachdenklich und bedauerte nun beinahe,
dass mich diese weise Erkenntnis nicht eher ereilt hatte.
Doch viel Zeit zum Nachsinnen blieb mir nicht, denn Eno
bat mich, ihm zu folgen. Wir gelangten in die Küche des
Silberhauses, wo er mir eine Tasse mit einem
dampfenden Getränk reichte. Es roch nach Zimttee.

„Trink dies und du wirst wieder in deiner Zeit erwachen.
Alles Gute, Alice, und vergiss nicht, was du hier gelernt
hast.“ Ich wollte noch etwas erwidern, doch kaum hatte
ich die ersten Schlucke genommen, verschwammen Eno
und die Küche vor meinen Augen.

Als ich wieder aufwachte, lag ich auf dem Boden in der
Eingangshalle des Silberhauses. Etwas surrte

merkwürdig und ich dachte an die Musik auf der Feier,
die ich zu Nikolaus gehört hatte. Doch als ich aufblickte,
erkannte ich, dass es ein Staubsauger war. Eine Putzfrau,
die wohl mitten bei der Arbeit war, starrte mich an wie
ein Wesen von einem anderen Stern und irgendwie fand
ich das berechtigt.

Bevor sie peinliche Fragen stellen konnte, ergriff ich die
Flucht und trat vor die Tür des Hauses in der Sternstraße
in die inzwischen kalte Nachtluft. Als ich mich umsah,
erblickte ich die gewohnte Skyline von Frankfurt und
seufzte zufrieden. Dann griff ich zu meinem Handy und
rief Bianca an. Als sie sich meldete, rief ich freudig ins
Telefon: „Ich bin wieder zu Hause!“
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Bianca und ich saßen in ihrem Wohnzimmer und
redeten. Draußen wurde es bereits wieder hell, aber das
machte nichts, denn keiner von uns musste noch ins
Büro. Ich war immer noch krankgeschrieben und Bianca
hatte Urlaub.

„Und was passiert nun mit Jonas, dem Klonmann?“,
wollte Bianca wissen. „Keine Ahnung“, gab ich zu. „Aber
wie ich Eno verstanden habe, kommt es anscheinend
öfter vor, dass die sehnsüchtig herbeigewünschten
Männer am Ende eben doch nicht das sind, was die
Frauen wirklich brauchen.“ Bianca nickte. „Ich glaube, es
ist unglaublich schwer, zu wissen, wer wirklich zu einem
passt. Manchmal trifft man jemanden und denkt
anfangs, dass einen später dies und das stören könnte,
aber irgendwie gewöhnt man sich aneinander.“ Ich
gluckste. „Ja, und viel häufiger ist es umgekehrt.“

Dann glitt mein Blick zum Fenster, durch das zartes
Tageslicht in den Raum drang. Ich nahm eine Regung
wahr und rief: „Bianca – es schneit!“ Wir stürzten beide
zum Fenster. Schnee in Frankfurt kam – vor allem vor
Weihnachten – nicht so häufig vor. Doch tatsächlich,
während wir sprachen, musste es die ganze Zeit
geschneit haben, denn die Dächer ringsum waren
ebenso weiß wie die Bäume und Gehwege.

„Na wenn das nicht ein gutes Zeichen ist“, sagte Bianca,
„da glaubt man doch gleich wieder an Wunder.“ Sie
lächelte selig. „Na besten Dank“, antwortete ich, „für
mich waren das fürs Erste genug Wunder. Und mit dem
Thema Liebe beschäftige ich mich frühestens wieder im
Januar.“
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Den restlichen 20. Dezember verbrachte ich in meiner
Wohnung und rückte der Staubschicht zu Leibe, die sich
seit meiner Abwesenheit gebildet hatte. Beim Putzen
dachte ich darüber nach, wie viel von meiner geliebten
Weihnachtszeit ich verpasst hatte und es ärgerte mich.
Ich hatte nie verstanden, wie man die romantische
Adventszeit woanders verbringen konnte als auf
Weihnachtsmärkten, bei Freunden zum Plätzchenbacken
oder im weihnachtlich geschmückten Zuhause. An einen
Aufenthalt im Jahr 2312 hatte ich dabei sicher nicht
gedacht.

„Das hat man nun davon, sich Gedanken über Männer
zu machen“, murmelte ich vor mich hin. „Nein wirklich,
mit dem Thema bin ich erst mal durch.“ Und um erst gar
nicht weiter darüber nachzudenken, ging ich erst mal
einkaufen. Am Abend sah ich mir „Mio, mein Mio“ an,
einen Film von Astrid Lindgren, den ich schon seit
meiner Kindheit jedes Jahr schaute, und futterte
Dominosteine und Printen, bevor es keine mehr zu
kaufen gab. Danach schlief ich rasch ein – endlich wieder
im eigenen Bett.

Erst am nächsten Morgen fiel mir ein, dass ich etwas
vergessen hatte. In den letzten zwei Tagen war ich so
beschäftigt gewesen, dass ich der Chilischote nicht mehr
geantwortet hatte. Dabei waren wir doch noch mitten in
einem spannenden Disput über Traummänner und
Traumfrauen.

Als ich dann aber vor dem Laptop saß, um eine Antwort
zu formulieren, fiel mir unglücklicherweise auf, dass mir
ein wenig die Argumente ausgegangen waren. Ich
schrieb eine Reihe von Anfängen, löschte sie allesamt
wieder und entschied mich schließlich, ihm die Wahrheit
zu schreiben – oder jedenfalls die Wahrheit, die ich ihm
erzählen konnte, ohne dass er mich für gaga hielt:

„Jonathan,

leider hat sich die Sache mit meinem Traummann schon
wieder zerschlagen. Du hattest wohl recht, Perfektion ist
nicht für jeden das Richtige.
Alice“
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Jonathans Antwort ließ nicht lange auf sich warten.
Diesmal war er weder frech noch zynisch, sondern
schrieb:

„Hallo Alice,
es tut mir sehr leid, das zu hören. Ich hoffe, es geht dir
einigermaßen gut. Falls du Lust hast, mit jemandem zu
reden, können wir uns gerne kurzfristig auf einen Kaffee
treffen.

Liebe Grüße
Jonathan“
Ich war fast ein wenig gerührt, so viel

Einfühlungsvermögen hätte ich Jonathan gar nicht
zugetraut. Ich schrieb ihm gleich zurück, dass es mir
zwar nicht besonders schlecht ginge, ich aber dennoch
gegen einen Kaffee nichts einzuwenden hätte. Und so
verabredeten wir uns für den frühen Abend zum Essen.
Eigentlich war das ja kein Date, redete ich mir ein. Denn
schließlich hatte ich schon festgestellt, dass Jonathan
oder vielmehr: der Schnauzbart (aus unerfindlichen
Gründen war ich in den letzten Tagen davon

abgekommen, ihn so zu nennen) nicht mein Typ war. So
entschied ich mich auch, für das Nicht-Date keinen
großen Aufwand zu betreiben. Die Gesichtsmaske
musste ich sowieso machen. Na ja, und die Nägel konnte
ich ja dann auch schon mal für Weihnachten herrichten.
Und was konnte ich dafür, dass zu dem Shirt, für das ich
mich entschieden hatte, einfach keine Hose, sondern
bloß mein brauner Rock passen wollte? Und wo ich
schon mal dabei war, konnte es doch auch nicht
schaden, ein bisschen Wimperntusche aufzutragen.

Als ich schließlich mit mir zufrieden war (für ein rein
freundschaftliches Treffen sollte mein Outfit ja wohl
genügen), musste ich mich tatsächlich beeilen, um
rechtzeitig in der City zu sein. Jonathan und ich waren
vor dem Kaufhof an der Hauptwache verabredet. Ich
hielt also Ausschau nach dem Schnauzbart, doch ich
konnte ihn nirgendwo entdecken. Dabei war ich schon
10 Minuten über der Zeit. Jonathan würde mich doch
wohl nicht versetzen? Das wäre ja nun wirklich das
Allerletzte!

Dafür fixierte mich schon die ganze Zeit ein recht nett
aussehender Typ, der links von mir stand und nun
lächelte er mir sogar zu. Ich war geschmeichelt, dass der
interessante Typ mit den strahlend blauen Augen mich
überhaupt bemerkte. Aber ich hatte ja nun wirklich nicht
vor, mir gleich den nächsten Knilch zu angeln. Ich
brauchte eine Pause. Und das mit Jonathan war etwas
anderes.

Doch just in diesem Moment sprach mich der nette
Mann tatsächlich an. „Alice, ich habe ja die ganze Zeit
drauf gewartet, dass du mich erkennst. Aber

anscheinend ist unser letztes Treffen doch zu lange her.“
Ich machte nun vermutlich für einige Sekunden ein
reichlich dummes Gesicht. Dann fragte ich schließlich:
„Jonathan??? Aber … aber … wo ist denn dein Bart?“
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Es war bereits nach ein Uhr, als ich wieder zu Hause war.
Und ich musste nun wohl zugeben, dass das Nicht-Date
eindeutig ein Date gewesen war. Ich war so fassungslos,
dass ich nicht mal Bianca anrufen konnte. Wer hätte
gedacht, dass sich hinter dem Schnauzbart ein so
sympathisches Gesicht versteckte?

Wie sich herausstellte hatte Jonathan beim ersten
Treffen nur deshalb einen Schnauzbart getragen, weil er
einige Tage zuvor eine Wette gegen einen Freund
verloren hatte. Natürlich hatte ich mich bei Jonathan
erkundigt, warum er mir das nicht gleich gesagt hatte.
Daraufhin hatte er schlicht gesagt ich hätte ihn ja nicht
gefragt. Das war so typisch für ihn.

Und nun stand ich bei mir zu Hause vorm Spiegel,
begutachtete das breite Grinsen in meinem Gesicht und
erfreute mich an meinem Kopfkino, das auf „Replay“
stand. Immer wieder dachte ich daran, wie Jonathan und
ich zusammen gelacht hatten. Wie sich unsere Hände
aus Versehen berührt hatten, als wir im selben Moment
in die Schale mit den Nachos griffen.

Irgendwann im Laufe des Abends hatte Jonathan
erwähnt, dass ihn alle Welt nur Jonas nannte. In diesem
Moment hatte ich ja irgendwie damit gerechnet, dass
jemand mit einer Kamera aus dem Busch springen und
mir erklären würde, dass ich mitten in einer RealityShow gelandet war. Ich hatte nicht umhin gekonnt,
„Jonas“ alias Jonathan alias Chilischote alias Schnauzbart
zu fragen, ob ihm RT-1658-45 irgendwas sagte. Er hatte
mich aber nur mit verständnislosem Blick angestarrt und
ich hatte rasch das Thema gewechselt, bevor er mich für
merkwürdig hielt.

Ich konnte die halbe Nacht nicht schlafen, sah immer
wieder Jonathans Gesicht vor mir und wenn ich kurz
einnickte, träumte ich wirres Zeug von Schmetterlingen
in Reagenzgläsern. Um 5 Uhr morgens knipste ich das
Licht an, platzierte mich erneut vor dem Spiegel und
sagte laut zu mir: „Okay, Alice, sieh es endlich ein. Du
bist verknallt.“
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Es war der Morgen des 24. Dezembers – gab es
eigentlich den Begriff Heiligmorgen? – und Bianca und
ich sahen uns im Fernsehen Michel in der

Suppenschüssel an. Als ich am 23. gegen Mittag erwacht
war, hatte ich ihr sofort von meiner Erkenntnis
berichtet. Daraufhin hatten wir beschlossen, dass wir
uns das mindestens drei Stunden lange Telefonat sparen
und uns stattdessen am nächsten Tag treffen würden,
bevor wir zu unseren Familien aufbrachen.

Während der Michel in Lönneberga gerade mal wieder
in der Scheune Holzfiguren schnitzte und die

Lichterkette, die ich noch rasch im Woolworth gekauft
hatte, vor sich hin funkelte, erzählte ich Bianca wohl zum
inzwischen 15. Mal, wie Jonathan das mit dem
Schnauzbart erzählt hatte. Ich bewunderte sie für ihre
Engelsgeduld mit mir, da sie noch kein einziges Mal die
Augen verdreht hatte. Sie wusste eben, was ich
brauchte.

Jonathan hatte sich übrigens am Morgen des 23. gleich
gemeldet und mir mitgeteilt, dass er nun zu seinen
Eltern fuhr, aber mich sehr gerne zwischen den Jahren
wiedersehen würde. Die Mails, die seitdem zwischen uns
hin- und hergegangen waren, ließen mich hoffen, dass
die Schmetterlinge auch ihm einen Besuch abgestattet
hatten.

Gerade als Bianca und ich beim Fernsehen zu der Stelle
kamen, in der das Schwein von Michels Familie
alkoholisiertes Obst frisst, klingelte es an der Tür. Ich
sprang auf – vielleicht gab es Weihnachtspost. Doch zu
meinem Erstaunen stand vor der Tür jemand, den ich
beinahe vergessen hatte: Eno. Er lächelte verlegen.
„Hallo Alice, ich war gerade in der Gegend – im Haus
gegenüber hat sich eine Frau zu Weihnachten den
perfekten Mann gewünscht – und da wollte ich mal
fragen, wie es so geht.“

Ich bat Eno herein und berichtete ihm von Jonathan und
mir. Dann erkundigte sich Bianca: „Was wird nun
eigentlich aus Jonas, dem Klonmann?“ Eno lächelte:
„Nun, ehrlich gesagt hat der sich inzwischen in eine
hübsche Klonfrau verliebt, die Ähnlichkeit mit Heidi
Klum hat. Auch deswegen bin ich hier – ich wollte sehen,
ob Alice womöglich ihre Entscheidung bereut. Aber das
scheint nicht der Fall zu sein.“ Bianca und ich grinsten.
„Das heißt, es gibt auch Männer, die sich eine perfekte
Frau wünschen?“, fragten wir wie aus einem Mund. Eno
seufzte. „Ich sage euch, die Liebe hat im

Wunschgeschäft immer und bei jedem Saison. Und
deshalb muss ich nun auch weiter. Aber wer weiß –
vielleicht sehen wir uns ja schon bald wieder.“ Er
lächelte geheimnisvoll und verließ meine Wohnung.

Bald darauf brachen auch Bianca und ich auf. Es war
weihnachtlich still geworden in Frankfurt und die
Dämmerung brach bereits herein. Ich war beinahe an
der U-Bahn, als ich noch einmal zum Himmel blickte.
Und mir war, als sähe ich eine Sternschnuppe von oben
auf mich herunterlächeln.
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